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Der Kölner Dom und die deutſche Glaubens⸗ 


Das Lebensſchifflein. 


Was baut das Lebensſchifflein glücklich auf? 
Der inn're Friede, der nur Tugendluſt 
Verträgt und nährt und hegt in unſrer Bruſt, 
Er — gründet unſern Lebenslauf. 


Was ſchmückt das Lebensſchifflein wunderſam? 
Die frohe, ſelbſtzufried'ne Häuslichkeit, 

So Kind und Eltern überaus erfreut, 

Und gern dem Freund entgegen kam. 


Was lenkt das Lebensſchifflein ruhig fort? 
Religion, die hehre Himmelsbraut. 
In Sturm und Ruhe ihr allein vertraut, 
Wer Jeſu folgt zum Himmelsport. 


Und zur Vollendung fehlt dem heil'gen Drei? 
Im Leben — Nichts. Zum lieben Jenſeits hin 
Steht dann des müden Chriſten einz'ger Sinn, 
Damit er da, wo Chriſtus, ſei. 
e J. 


Einheit. 


Breslau, den 15. Oktober 1842. 


gangenheit, um ſich jene aus dieſer zu erklären. Unter den ges 
ſchichtlichen Dokumenten, worin die Gegenwart auf eine großs 
artige Vergangenheit hinweiſt, ſteht der Kölner Dombau oben 
an. Wie iſt es gekommen, fragt ſich der beſonnene Forſcher, 
daß dieſer Prachtbau eine Ruine ward, noch bevor er vollendet 
war? Er blickt zurück in vergangene Jahrhunderte, um ſich die 
Antwort zu ſuchen. Und mit Schmerz erfülltem Gemüthe muß 
er ſich ſagen: daß nicht äußere Zerſtörung der Materie, ſondern 
innere Spaltung des einig geweſenen chriſtlich-deutſchen Glau— 
bens dieſen Bau in ſeiner Entſtehung ſchon zur Ruine werden 
ließ. Der Kölner Dom iſt als deutſches Denkmal zugleich ein 
Denkmal der chriſtlichen Glaubenseinheit. Niemand wird dieſes 
in Abrede ſtellen, der in das Verhältniß zwiſchen Glauben und 
Kunſt die richtige Einſicht beſitzt. Die ganze religiöſe Kunſt iſt 
eine Frucht des einigen und in feiner Einigkeit lebendigen Glau⸗ 
bens; ſie iſt in Wahrheit deſſen Blüthenkrone; ſie erhebt ſich 
aus ihm in den mannigfaltigſten Formen und Geſtalten in Cul— 
tus und Volksfeſten, in Geſang und Muſik, in Poeſie und 
Malerei, in Skulptur und Architektonik, gleichſam wie aus 
einem gedüngten Boden als ſymboliſch geiſtige Flora. Darum 
kann man fagen: ein armer Glaube — eine arme Kunſt; ein 
reicher Glaube eine reiche Kunſt! Und die ganze Geſchichte, in 
Heidenthum und Chriſtenthum, ſagt ihr großes Ja und Amen 
dazu. Sie zeigt uns die Blüthe der Kunſt überall als die Frucht 


eines reichen und einigen Glaubens. Wo aber dieſer in ſeiner 


inneren Kraft zuſammenſank, wo er durch zerſtörenden Uns 
glauben zur Ruine ward; da auch die Kunſt, und mit ihr die 
Würze des geiſtigen Nationallebens. In den Paläſten des 
Glaubens fand von jeher die Kunſt ihre Mäcene. Sie war ver⸗ 
ehrt als himmliſche Tochter. Wo aber der Unglaube den rei⸗ 
chen Haushalt ergriff; da wanderte die Himmelstochter in Nah⸗ 


8 Hat Jemand ein deutſches und chriſtliches Herz, fo muß rungsſorgen am Bettelftabe. Der Glaube giebt dem National- 
i mit Trauer und Wehmuth erfüllt werden, wenn er prüfend leben feine Einheit und in der Einheit den tiefſten Ernſt, die 
n die Gegenwart blickt, und forſchend zurückſieht in die Ver⸗ höchſte Freude, die unüberwindlichſte innere Stärke; denn er 
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giebt ihm feine Ideale, feine Lebenspoeſie und feine himmliſchen 
Güter, für die er die irdiſchen zu opfern bereit iſt. Der durch 
innere Spaltung finfende Glaube wird aber zum Grabe für den 
wahren Ernſt, für die wahre Freude und für die innere Stärke 
der Nationen. Er ſinkt im entſtehenden und fortgehenden Un— 
glauben zu immer tieferer Ohnmacht. Der Unglaube raubt den 
Völkern das Himmelreich und mit ihm das freudige Erdreich. 
Er raubt dem Bürgerthum die Volksfeſte und reicht dem Gelehr⸗ 
ten die zerſtörende Brandfackel der Frivolität. Er iſt der Geiſt, 
der ſtets verneint und nur hemmen und niederreißen kann, was 
der Glaube eingerichtet und gebaut hat. 

Lange genug hat er in der europäifchen Chriſtenheit fein 
Unweſen getrieben. Er iſt der geſchichtsloſe Geiſt. Wie ein 
kalter Maifroſt ſucht er jede neu aufkeimende geſchichtliche 
Pflanzung zu zerknicken. Darum darf es nicht wundern, wenn 
in unſerer Zeit, wo das religiöſe Geſchichtsleben ſich neu erhebt, 
ein ſchroffer Gegenſatz zur Ausbildung kommt. Die irreligiöſe 
Geſchichtsloſigkeit kämpft mit der Geſchichte; die Verneinung 
mit der Bejahung. Kirche und Staat ſind in friedlicher Einheit 
in die geſchichtliche Bejahung lebendig wieder eingetreten. Sie 
fangen an innerlich und äußerlich fortzubauen, was die Ver⸗ 
gangenheit noch übrig gelaſſen. Die Völker ſehnen ſich in ihrer 
inneren Zerriſſenheit nach Eintracht und Friede. 

Man gebe Deutſchland die verlorene chriftliche Glaubensein⸗ 
heit wieder und es wird in Kunſt und Wiſſenſchaft ein Leben be— 
ginnen, welches die glänzende Perſpektive für eine lange heitere 
Zukunft uns zeigt. Der gewichene kirchl. Friedensengel wird ſich 
umhalſen mit dem Schutzengel des deutſchen Vaterlandes. Beide 
werden in dieſer Umhalſung über unſern Häuptern niederſteigen 
und in unſere noch Eintracht und Friede bedürftige Grenzen ein— 
kehren. Wo iſt ein deutſches, wo ein preußiſches chriſtl. Herz, wel— 
ches nicht freudig und ſtark zu ſchlagen begönne, wenn es aus dem 
in der Gegenwart wieder beginnenden religiöſen Geſchichtsle— 
ben die Hoffnung ſchöpft, daß die verlorene deutſche Glaubens» 
einheit einmal wiederkehre! Nur aus dieſem geſchichtlichen Ge— 
ſichtspunkte iſt das Kölner Dombaufeſt ſo erhebend geweſen; nur 
in dieſem Sinne iſt es ein wahrhaft großartiges Feſt, und ein 
gutes Zeichen der Gegenwart für eine beſſere Zukunft. Der 
Geiſt einer verkannten Vergangenheit iſt aus ſeinem Schlummer 
wieder aufgewacht. Es würde von großer Kurzſichtigkeit zeu— 
gen, wenn man bei ſolchen Thatſachen, die nicht bloß in einer 
einzelnen Perſönlichkeit, ſondern zugleich im Geſammtleben der 
deutſchen und noch gläubigen Chriſtenheit ihre Wurzel haben, von 
„einem dürftigen Utilitätsprincip“ ſprechen wollte. Für 
die Geſchichtsentwickelung ift dieſes Princip machtlos und ohne 
alle Bedeutung. Es lieferte von jeher, wo es in Kirche und 
Staat zur rechten Anwendung kam, nur negative Reſultate, nur 
Verübung größeren Uebels, aber nichts mehr. Von ihm aus 
vermag man das Dombaufeſt in ſeiner höheren Bedeutung gar 
nicht zu würdigen, ja nicht einmal gehörig zu verſtehen. Man 
faßt es äußerlich auf, ohne den inneren Geiſt zu kennen, der es 
erzeugt hat. Dieſer Geiſt iſt der religiöſe Geſchichtsgeiſt, der in 
Deutſchlands Chriſtenheit als gläubiger Gemeingeiſt wieder le⸗ 
bendig zu werden beginnt. Es iſt nicht der geſchichtsloſe Geiſt 
der verneinenden Kritik und des ultraliberalen ungläubigen 
Deutſchthums. Dieſen wünſcht man in dem Feſte zu ſehen. 
Aber er iſt nicht darin. Denn das Feſt iſt ein geſchichtliches. 
Jener andere Geiſt lebt nur in geſchichtslos denkenden Köpfen. 


Zu dieſen nur hingeworfenen Gedanken über den Kölner 
Dom und die deutſche Glaubenseinheit, veranlaßte ein kleiner 
Aufſatz des Oktoberheftes unſeres Breslauer Propheten S. 289. 
„Worte des Königs haben wir vernommen, heißt es 
daſelbſt, welche königlich und deutſch ſindz Worte 
des hohen Prieſters, welche prieſterlich ſind und 
doch deutſch.“ Man muß ſich aber freuen, daß ſie beides in 
ganz anderem Sinne ſind, als der „Prophet“ ſie aufgefaßt 
hat. Das daran ſich anknüpfende Raiſonnement iſt für den kaum 
begonnenen Beruf des Propheten kein gutes Zeichen. Wir wol— 
len gern in der Sache nicht weiter rühren, doch aber dem Herrn 
Herausgeber den friedliebenden Wunſch ausſprechen, daß er in 
confeſſionellen Artikeln diejenige Wahrheitsliebe und Ruhe, welche 
zur Aufrechthaltung der confeſſionellen „Eintracht und des Fries 
dens“ unerläßlich ſind, fortan handhaben und beachten möge. 
Die theologiſchen Annalen des Herrn Conſiſtorialraths und Pro⸗ 
feſſor Dr. Hahn geben hierin weniger Grund zur Klage und es 
iſt wohl nicht zu befürchten, daß ſie den einmal eingeſchlagenen 
Weg verlaſſen werden, denn auch wo dort polemiſch gegen die kathol— 
Kirche aufgetreten wird, geſchieht es nicht mit völliger Ent⸗ 
Außerung des Geiſtes chriſtlicher Liebe. Wohl aber iſt das in je— 
nem Artikel des Propheten ſchon geſchehen. Es iſt darin einerſeits 
dem Kölner Hohenprieſter (Erzbiſchof Coadſutor von Geiſſel) in? 
direkt eine frappante Heuchelei in's Herz gelegt, andererſeits aber 
ergeht darin eine Aufforderung an den deutſchen Episcopat, ſich 
von ſeinem kirchlichen Oberhaupte in Rom als von einem 
fremden Joche loszuſagen und eine freie deutſche Kirche zu grün— 
den. „Deſſelben Prieſters, ſagt der Prophet a. a. O. 
welcher hier die große u. ſ. w. (bis zu den Worten:) — 
— um euch verſammelt.“ Man weiß nicht, ob man ſich 
bei ſolchen Weiſſagungen mehr über das verfehlte Prophetenthum 
oder über die Verkennung der Vergangenheit in ihrem Verhält— 
niß zur Gegenwart und Zukunft wundern ſoll! Der Prophet 
hat aber ſelbſt ſchon durch ſeine Ankündigung dafür geſorgt, daß 
dieſe doppelte Verwunderung im Gleichgewicht ſich indifferenzirt 
und gänzlich ſchwindet. Es iſt dieſes ein Räthſel. Die Auflö— 
fung bleibt jedem Leſer des Propheten (deffen Ankündigung auf 
feinem Umſchlage zu finden iſt) in einem beliebigen freien Au— 
genblicke überlafjen. Dr. Br. 


Dieheilige Hedwig, Landespatronin von Schleſien⸗ 
(Eine btographiſche Skitze.) 


Der funfzehnte Oktober tritt abermals mahnend vor unſere 
Seele, und führt ihr ein Heiligenbild vor Augen, deſſen Pet— 
ſönlichkeit oder leibhaftiges Daſein wir nicht außer des Landes 


Grenzen ſuchen dürfen, um uns daran zu ergötzen, und unſer 


müdes Wandern an feiner Erhabenheit aufzurichten. Der fünf⸗ 
zehnte Oktober des laufenden Jahres, der heutige Tag, 
rückt uns eine heilige Verpflichtung vor unſer Gewiſſen, deren 
Löſung wir nicht unberückſichtigt vorüber laſſen können, ohne 
den erhabenen Schutzgeiſt unſeres Vaterlandes zu kränken. Denn 
wenn das geheimnißvolle Rad der Zeit wieder am Ablauf iſt , 
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und der Hammer der Jahreszeit den 15. Oktober wieder verkün⸗ 
digt: dann find ſechs volle Jahrhunderte verfloſſen, ſeit 
ürſtin Hedwig von den Heiligen heimgeführt worden zum 
'ollgenuße der Seligkeit in des Bräutigams himmliſchem Hoch⸗ 
zeitsſaale. 

Im Kalender möge ihr Name dann mit goldenen Buchſta⸗ 
ben p gen; die Jahrbücher der Geſchichte mögen der Nachwelt 
ſchöne und würdige Feſtlichkeiten erzählen, und unſere Herzen 
möge der heilige Trieb der Nachahmung entflammen, auf daß 
wir im Himmel ihr ſagen können, ſie habe für uns nicht um⸗ 
onſt gelebt. — Und wer iſt ſie, die Erhabene, an der unſere 

eelen mit ſtummer Bewunderung hängen? wer iſt fie, die 
teine Frucht, welche das Jahrhundert der Heiligen in unſerm 
lieben Vaterlande gezeitiget hat? — Es iſt wohl ſchwer, Eins 
zelnes aus einem Lebenswandel herauszuheben und in Kürze 
darzuſtellen, wo Alles gleich edel und echt chriſtlich, ja heilig 
und der Nachahmung werth iſt; auch iſt das in dieſen Blättern 
bereits geſchehen. Es ſcheint jedoch zweckmäßig, neben der 
Heiligen auch die Fürſtin einmal hinzuſtellen, und zu betrach⸗ 
ten, was die Mutter gelitten, die Gattin getragen, die Genoſ— 
ſin ihres elterlichen Hauſes erfahren hat. — Beginnen wir mit 
dem Letzteren, ſo finden wir ihre ſchöne Schweſter Agnes bereits 
am Ende des zwölften Jahrhunderts in geſetzloſer, unkirchlicher 
Ehe mit König Philipp von Frankreich, indeſſen feine rechtmä⸗ 
ßige Gemahlin Ingeburga, mit Noth und Elend kämpfend in 
der Verbannung ihr Leben friſtet. In Ungarn begegnen wir der 
andern Schweſter Gertrud, welche gleichfalls den königlichen 
Thron theilt, aber ihre Seele gröblich befleckt, und durch Meu⸗ 
chelmord ein tragiſches Ende nimmt. Zwei ihrer Brüder, hoch 
und angeſehen ſonſt, Heinrich nämlich, Markgraf von Andechs, 
und Ekbert, Biſchof von Bamberg, ſcheinen an dem Königsmorde 
durch Otto von Wittelsbach (1208) ſchwer betheiligt geweſen zu 


ſein, denn der Erſtere kämpft, vom Vaterlande ausgeſtoßen, 


lange Jahre gegen die Sarazenen, bis der Aufruhr der Leiden⸗ 
ſchaften daheim ſich abgekühlt, und der Andere kehrte nach drei⸗ 
jähriger ſtrenger Unterſuchung durch päpſtliche Commiſſarien in 
ſeinen Sprengel zurück. In derſelben Zeit ſchürten Mißgunſt 
und Neid unter ihren eigenen Söhnen, Conrad und Heinrich, 
die Flamme der Zwietracht zum offenen Bruderkriege auf, welcher 
1214 mit der Niederlage Konrads endigte. Der Gedemüthigte 
überlebte dies Unglück nicht lange, indem er bald darauf durch 
einen Sturz auf der Jagd in der Wüſte Tarnau (wahrſcheinlich 
bei Glogau) das Genick ſich abſtürzte. Von ihren ſechs Kindern 
geleiteten ſie überhaupt nur drei in den Abend ihres Daſeins hin— 
über: Gertrud nämlich, der das Unglück drohte, Otto von 
Wittelsbachs Gemahlin zu werden, die aber den Schleier nahm, 
und lange Jahre in Trebnitz Aebtiſſin war, und Heinrich der 
Fromme, deſſen Heldented bei Liegnitz auf der Tartarenwahl⸗ 
ſtatt fie zu Croſſen mit prophetiſchem Geiſte vorausſagte. Von 
ihren jugendlichen Tagen an hatte das herrliche Weib mithin 
ſchon die herbſten Erfahrungen zu machen, die ſchwerſten Schläge 
zu ertragen, und das Zeitalter der ſchneidendſten Gegenſätze nahm 
auch ihr Leben frühzeitig in die Feuerprobe der Tugendhaf— 
tigkeit. Die härteſten Proben ihres Tugendſinnes, und zwar 
die der ſchmerzlichſten Art, weil von geliebter Seite, mag aber 
jedenfalls ihr Gemahl ſelber ihr bereitet haben. Seit dem Jahre 
1186, faſt noch im Kindesalter, mit ihm vermählt, ſuchte ſie den 
Drang nach Vollkommenheit, der ihr Inneres durchglühte, auch 


ihm einzuimpfen. Wie fie feine perſönliche Begierlichkeit im 
Zaume zu halten und ihn zu dem Entſchluſſe zu bewegen verſtand, 
daß er, nachdem ſie ihm ſechs Kinder geboren, mit ihr nur in 
geſchwiſterlicher Liebe lebe, und mit biſchöflichem Segen das 
Gelübde beiderſeitiger Keuſchheit weihen laſſe; ſo gab ſie ihm 
andererſeits doch wieder die unzweideutigſten Beweiſe von inni⸗ 
ger Liebe, ja ſie drang einſt ſogar in des Feindes wildes Lager, 
um von Conrad von Maſowien den gefangenen Gemahl zu er⸗ 
bitten. Ihr Erſcheinen entwaffnete den zornigen Willen des 
Feindes — was Wunder, wenn ihre freundlichen Blicke beim 
eigenen Gemahl immer den Weg zum Herzen fanden, und auf 
feinen Befehl ſich die Thüren aller Gefängniſſe des Landes öff— 
neten, wo ſie, ein wahrer Engel des Friedens und der Freiheit, 
mit ihrem Gefolge von Armen und Elenden vorüberzog! Aber 
ſie ſah mit ſtiller Wehmuth, mit immer ſteigendem Grauen an, 
was ſie nicht ändern konnte, daß Heinrich erſt um die Neige 
ſeines Lebens mit Härte gegen die früher ſo freigebig geförderte 
Kirche verfuhr, ihr heiliges Streben hinderte, ihr Eigenthum 
gierig an ſich zog, und ihre Diener drückte oder aus ihren Wir⸗ 
kungskreiſen vertrieb. Von Gneſen und Poſen drang der Noth— 
ſchrei, da jegliche Mittel und Ermahnungen und Bitten fruchtlos 
blieben, endlich gen Rom, und es geſchah das Entſetzlichſte — 
Heinrich ſtarb im Kirchenbanne. Dieß Ereigniß meldet unſers 
Wiſſens weder ein polniſcher noch ſchleſiſcher Chroniſt aus jener 
Zeit, auch deutet in der Legende der heiligen Hedwig (die nicht 
60 Jahre nach ihrem Tode verfaßt iſt) keine Spur darauf hinz 
es iſt aber durch päpſtliche Schreiben unumſtößlich, und verleiht 
in dem Wege geheimer und verborgener Leiden dem Charakter 
der heiligen Hedwig noch höheren Glanz; indem fie an der Er- 
folgloſigkeit ihrer Einwirkungen auf Heinrich gewiß nicht min« 
der ſchwer gelitten, als an der Schwäche, wo nicht Leidenſchaft 
ihres Lieblings, die ihn zu ſo unheilvollen Thorheiten himiß. 
Ob Hedwig zu jo hoher Kraft, in dergleichen Wechſelver— 
hältniſſen unverwandten Sinnes das eine Nothwendige im Auge 
zu behalten, in ihrer Kindheit durch eine forgfältige Erziehung 
den Grund gelegt, oder durch Gottes Gnade beſonders berufen 
worden, darüber beſteht keine Andeutung, wenn auch zu dem 
Erſteren die Sitte ihres Zeitalters, wahre Bildung des Geiſtes 
und Herzens nur in Klöſtern zu ſuchen, und zu dem Letzteren 
Manche der Heiligen Gottes, welche von ihrer dereinſtigen Größe 
in früheſter Kindheit Kunde gaben, vollkommen berechtigen. 
Eine Tochter Bertholds, Herzogs von Meranien, um 1174 
geboren, kam ſie frühe genug in das Benediktinerinnen⸗Kloſter 
Kitzingen bei Würzburg (um 745 von Adaloga, einer Gefährtin 
des heiligen Bonifaz, geſtiftet), um zu jenem Vorrathe von gei- 
ſtiger Gediegenheit und herzlicher Innigkeit zu gelangen, mit 
dem ſie im Alter von 12 Jahren Herzog Heinrich angetraut 
ward. Mit dieſem werthvollen Schatze brachte fie zugleich eine 
Menge edler, kunſterfahrener und induſtrieller Deutſchen in uns 
ſer Vaterland, die ſofort auf Sittlichkeit und Volksbildung einen 
überwiegenden Einfluß äußerten. Weil ſie nun über Andere zu 
herrſchen berufen war, ſo erprobte ſie dieſe ſchwere Kunſt vor 
Allem an dem Regiment über ſich ſelber, und war in Speiſe 
und Trank, in Kleidung und Lebensweiſe beſonders deſſen be 
fliſſen, was der Apoſtel nennt „ſein Fleiſch mit all ſeinen Lüſten 
kreuzigen.“ Daher ihre ungemein ſtrengen Faſten, wobei ſie 
der Herr wunderbar gegen den liebenden Unwillen ihres Ge— 
mahls in Schutz nahm; daher ihre häufigen Geißelungen, mit 
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denen fie des Teufels Bosheit vorzüglich reizte; daher die Ges 
walt, die ſie der eiſigen Winterkälte entgegen ſetzte, wenn ſie 
ſtundenlang auf den kalten Steinen im Gebete lag, oder die 
ſchneeigen Wege mit dem Blute ihrer aufgeſprungenen Füße be— 
zeichnete; daher ihre engliſche Geduld bei Beleidigungen und 
Kränkungen jeder Art, wobei fie nach Art der Gottesmutter höch— 
ſtens klagte: warum haſt du mir dieß gethan? Gott möge 
dir's vergeben! Es war ihr ſtets zuwider geweſen, durch der 
Farben Pracht oder des Stoffes Güte in Bezug auf die Kleidung, 
der Mode zu huldigen; mit dieſer großen Selbſtbeherrſchung 
aber leiſtete ſie hierin noch Größeres, da ſie alter ward, und 
wenn ſie nicht durchaus nöthig hatte, die fürſtlichen Inſignien 
zu präſentiren. Hierin vermochte ſie viel auch über Heinrich, 
der den Bauer, welcher ihm eine Schüſſel mit Eiern ſchenkte, 
weit lieber ſah, als den Großen mit reichen Gaben, der's weni— 
ger redlich meint. Sie mochte nicht gern einen Armen ſehen, 
der einfacher gekleidet ging, denn fie ſelber; fie küßte mit Ehrs 
furcht die Stellen, wo die gottgeweihten Jungfrauen im Chor 
geſeſſen hatten; ſie vermochte nicht über eine Kreuzesform zu 
ſchreiten, die von Strohhalmen gebildet ward, ſondern hob ſie 
ehrerbietig aus dem Wege; ſie nahm Arme und Pilger gern bei 
ſich auf, bediente Kranke und Elende, reinigte der Ausſätzigen 
Wunden, und lebte glücklich, wenn ſie Broſamen aus den Klö— 
ſtern eſſen, und den Armen ihre beſſeren Speiſen reichen konnte. 
Mit welcher Demuth fie Gottes Raͤthſchlüſſe verehrte, zeigte fie 
bei dem Tode ihres Gemahls und ihres Sohnes. Als die Leiche 
des Erſteren in Trebnitz angekommen, ſprach fie zu den weinen« 
den Jungfrauen: „Was betrübt ihr euch? Wollet ihr, daß 
Etwas geſchehe, was Gottes Willen zuwider iſt? Das ziemt 
ſich nicht für euch, meine Theuerſten, da doch der Schöpfer 
trotz unſeres Unwillens mit ſeinem Geſchöpfe vornehmen kann 
was ſeiner Milde gefällt, ja ſeine Obſorge um uns und über 
uns muß beſonders unſer Troſt ſein, da wir vor Allem das 
Werk ſeiner Hände ſind.“ 

Von dem Wohlgefallen Gottes an ihrem Wandel hatten 
ſchon während ihres Lebens mannigfaltige Wunder Zeugniß ge— 
gebenz nach ihrem Tode (1243) nahmen dieſe ungemein zu: aus 
jeglicher Ferne kamen und krochen Elende und Hülfeſuchende 
herbei, und der Herzog von Pommern, als er in Schwetz an 
der Weichſel von einem Frauenzimmer erzählen gehört, daß ſie 
in Trebnitz am Grabe der heiligen Hedwig von einer lange Jahre 
verdorrten Hand befreit worden, rief gerührt aus: „Herr, mein 
Gott! ich habe viel vor dir geſündiget, weil ich dieſe Heilige, 
da ſie noch lebte, nicht zu ſehen gewürdiget worden, wiewohl 
ich fo oft in Polen war!“ Papſt Clemens IV., der am 26ften 
März 1267 in feierlicher Rede ihre Heiligſprechung verkündigte, 
ſagte nicht ohne Bedeutung auf unſere Zeit: „das Alterthum 
mochte tugendhafte Frauen nicht vergeſſen, ſondern ftellte fie auf 
den Leuchter der Tugend und Gnade, und erhob ſie ſo, daß das 
gefräßige Alter ihr Gedächtniß nicht vernichten, und der Neid, 
der das Gute Andern ſo ſehr vergiftet, nicht anſchwärzen kann.“ 
Bei der feierlichen Erhebung ihrer heiligen Ueberrefte am 16. 
September deſſelben Jahres waren viele fürſtliche Perſonen geift- 
lichen und weltlichen Standes in Trebnitz gegenwärtig, und eine 
unzählbare Volksmenge bedeckte mit ihren buntfarbigen Zelten 
die Gegend weit und breit, und dennoch geſchah, weil alle von 
gleichen Trieben befeelt waren, in dem gefährlichen Gedränge 
kein Unfall. Man rühmt ſehr den lieblichen Geſang: „Ehre ſei 


Gott in der Höh',“ der in der ſtets erfüllten Kirche vom Klang 
der Orgel ſogar begleitet ward, und das Auge des Beſchauers 
weilte mit beſonderem Vergnügen an den künſtlich auf und nie⸗ 
derſchwebenden Lichtern, das Sternengewölbe vorſtellend, wo— 
ran Hedwig fo oft ihre innige Freude gehabt. — Mit dieſen wer 
nigen Grundzügen aus ihrem ſo überaus anſprechenden Leben 
wollen wir uns begnügen, und nur noch einmal auf die Jubel⸗ 
zeit des kommenden Jahres hindeuten. Möge uns die Nach: 
welt den Vorwurf der Undankbarkeit nicht machen dürfen, ſon⸗ 
dern Alles aufgeboten werden, um ein Feſt würdig zu begehen, 
das keiner von uns mehr erleben wird! Man ſah einſt den Kais 
fer feierlich nach Trebnitz wallfahrten, wobei Reichs fürſten den 
Himmel trugen; Biſchof Peter Novak ging dieſen Gnadenweg 
mit feinen Domherrn zu Fuß, und wie er, fo manche Biſchöfe. 
Wir halten es für eine heilige Gemeinſache des Vater— 
landes, auf dieſe Jubelfeier ein vorzügliches Augenmerk zu 
richten; vorzüglich aber ſteht zu erwarten, daß von Seiten der 
geiftlichen Behörde vom heil. Stuhle irgend ein kirchliches Ans 
denken erworben werde, vielleicht daß der 15. Oktober in Zu— 
kunft in ganz Schleſien durch Gottesdienſt begangen, wo nicht 
als Feſttag gefeiert werden darf. Was die Lokalfeierlichkeiten 
in Trebnitz ſelber betrifft, fo iſt zu hoffen daß die daſige Geiſt⸗ 
lichkeit dieſe Gelegenheit gewiß freudig ergreifen wird, um ihren 
Eifer für das Haus des Herrn rühmlich zu bethätigen. Viel⸗ 
leicht finden ſich noch manche Vorſchläge, wie dieſes Jubiläum, 
auch bezüglich der Prozeſſionen, am geeignetſten einzurichten 
wäre, denen die Spalten des Kirchenblattes bereitwilligſt geöff⸗ 
net fein werden. Ein vollſtändiges Leben der heiligen Landes- 
patronin, unter Benutzung der Urkunden und gleichzeitigen 
Schriftſteller, darf vorläufig verſprochen werden, wenn der Herr 
ſeine fördernde Gnade zur Vollendung verleiht. F. X. G. 


Bücher ⸗ Anzeige. 


Der Dom von Köln und das Münſter von Strasburg. Von J. 
v. Görres. Der Ertrag iſt zum Dombau beſtimmt. Regens⸗ 
burg, 1842, Verlag von J. Joſeph Manz. Preis 12 fGr. 


Bei Herrn von Görres kann man mit Recht ſagen: der Name 
des Verfaſſers bürgt für den Werth ſeiner Arbeit, und der Dom 
von Köln wird jetzt ſo viel beſprochen, daß ſchon der Titel des Bu⸗ 
ches Intereſſe erregen muß. Görres faßt hier die Reſultate ſeines 
Nac denkens über die Kunſt zuſammen, und beſtimmt den Extrag 
des Werkes dem Zwecke des Domvereins, um wie Andere ſeinen 
Stein beizutragen, damit er willig ſich in's Ganze füge. Der Dom 
von Köln und das Münſter von Straßburg werden als die zwei ver? 
ſchiedenen Weiſen dargeſtellt, in denen ein großer Kirchenbau ſich 
entwerfen und vollführen läßt. In der erſten Weiſe geht die Idee 
und Ausführung des Ganzen von einem einzigen begabten Geifle 
aus, die Einheit gelangt zur Herrſchaft, und es ſoll Eines in Allem 
und Alles in Einem ſich wiederfinden. So der Dom. In der 
zweiten Art hat eine ganze Folge von Geiſtern allmählig weiter fort— 
gebildet, wozu der erſte nur den Keim gelegt, doch ſo, daß die Ein⸗ 


333 


heit im Ganzen nicht geſtört wird. So das Straßburger Münſter. 
ie dieſe beiden Repräſentanten der rieſenmäßigen kirchlichen Bau: 

kunſt entſtanden, wie ſie fortgebildet worden, iſt in dem intereſſan⸗ 

ten Buche ſelbſt nachzuleſen, und die Mahnung am Schluß des 
erkchens dürfte ernſter Beherzigung zu empfehlen fein. 


Kirchliche Nachrichten. 


Schweiz. (Briefliche Mittheilung aus dem Penſionate der 
Schweſtern vom heil. Joſeph zu Evian, am ſüdlichen Ufer des Gen⸗ 
ferſecs.) Vorigen Sonntag (den 25. Septbr.), nachdem wir die bei⸗ 
den Tage vorher Examen abgelegt hatten, war die feierliche Preis⸗ 
vertheilung. Sämmtliche Penſionärinnen, 40 an der Zahl, verſam⸗ 
melten ſich, mit weißen Kleidern, gleichen Pellerinen, ſchwarze 

ammtbänder um den Hals, und blauen, bis zu den Füßen rei⸗ 
chenden ſeidenen Scherpen gekleidet, in der feſtlich erleuchteten Kapelle 
Nachmittags um 4 Uhr. Dieſe füllte ſich allmählig mit den Eltern 
und Verwandten der Zöglinge, denen ſich die vornehmſten Perſonen 
der Provinz beigeſellten. Nach einem ſchönen Muſikſtücke wurden Ge; 
ſpräche gehalten, an denen faſt alle Penſionärinnen Theil nahmen, und 
ſodann die Lehrgegenſtände in Kürze genannt, welche im Laufe des 
Jahres vorgekommen waren. Nachher erhob ſich der zu dieſem Behufe 
ernannte Präfident, der Prior der Miſſionäre des heil. Franz v. S., 
und las der Reihe nach die verſchiedenen Preiſe, meiſtens Bücher, 
vor, und nannte die Namen der glücklichen Empfängerinnen. Ich 
habe deren ſechs errungen: in der Geſchichte und Geopraphie, im 
Rechnen, Fleiße, Zeichnen und Geſange, auch noch ein Acceſſit in 
der Religion. — Morgen Abend fängt die Retraite an; ſie dauert 
8 Tage, und beſteht darin, daß wir, die nöthigſten Dinge ausge⸗ 
nommen, gänzlich ſtillſchweigen, täglich 4 Exhorten hören, ſonſt 
uns mit ernſten, religiöſen Gedanken beſchäftigen, daher nur ſtricken, 
um dabei gute Bücher leſen zu können. Dieſen folgen dann die Fe⸗ 
tien bis zum 2. November. 


Diöceſan⸗Nachrichten. 


Ratibor. In dem Dorfe Krzizanowitz bei Ratibor feierte am 

25. September der daſige Pfarrer Jakob Moritz fein 50 jähriges 
tieſterjubiläum. Seine Gemeinde, bei der er ſeit 44 Jahren als 
farrer angeſtellt iſt, und die in ihm nicht nur den treuen und un— 
ermüdlichen Seelſorger, ſondern auch ihren väterlichen Freund und 
Führer ehrt, hatte ſchon Tags vorher dem ehrwürdigen Jubelgreiſe 
ihre innige Theilnahme an dieſem Feſte ausgedrückt, und durch Aus: 
chmückung des Pfarchauſes, der Kirche, durch Errichtung von Ehren: 
Pforten u. f. w. gezeigt, welchen freudigen Antheil ſie an dieſem Feſte 
nehme. Am Morgen des 25. eilten von allen Seiten die vielen 
Freunde und Amtsbrüder des Jubelgreiſes dem geſchmückten Pfarr⸗ 
auſe von Krzizanowitz zu, und auch der Königl. Landrath des Kreis 


ſes Herr Wichura ſo wie viele andere höhere Beamten fanden ſich ein. 
Gegen 10 Uhr, als gegen 40 Geiſtliche, unter ihnen 7 Erzprieſter 
(ſelbſt aus Oeſterteich⸗Schleſien waren mehrere hier) und eine An⸗ 
zahl anderer aus dem Laienſtande verſammelt waren, wurden die 
Vorbereitungen zum Feſtzuge in die Kirche getroffen. Dem Ju⸗ 
belgreiſe wurden die Meßkleider angelegt, und Herr Erzprieſter Rinke 
ein treuer alter Freund des Jubelgreiſes und Herr Pfarrer Gitzler 
aus Mülmen, ſein früherer Kapellan, an dem der Jubelgreis mit bes 
ſonderer Liebe hängt, übernahmen das Amt der Aſſiſtenten, denen ſich 
der Fürſtbiſchöfliche Commiſſarius Heide als Presbyter-Aſſiſtens bei⸗ 
geſellte. Herr Erzprieſter Kubiezek ſprach hierauf in herzlichen Wors 
ten im Namen der Geiſtlichen des Ratiborer Archipresbyterats dem 
Jubelgreiſe die Gefühle der herzlichſten und brüderlichen Theilnahme 
an dem Feſte aus, und überreichte ihm als Feſtgeſchenk ſeiner Amts⸗ 
brüder ein Miſſale ſehr koſtbar in Safſian und Silber gebunden von 
hohem Werthe. Dieſem Ausdrucke theilnehmender Geſinnungen, 
die auf den Jubelgreis den tiefſten Eindruck machten, fügte der Com- 
miſſarius Heide noch bei, wie er von dem hochwürdigſten Bisthums⸗ 
General-Adminiſtrator Herrn Dr. Ritter beauftragt fei, ihm auch deſ⸗ 
ſen eigene Theilnahme zu bezeugen, und ein befonderes verſiegeltes 
Glückwunſchſchreiben zu überreichen. Das Schreiben, welches ſogleich 
erbrochen und vorgeleſen wurde, und das in den freund lichſten und 
wohlwollendſten Ausdrücken abgefaßt war, konnte ſeinen Eindruck 
nicht verfehlen, und rührte den Jubelgreis bis zu Thränen, als der 
Hochwürdigſte Herr am Schluſſe deſſelben ihm die Auszeichnung 
ertheilt, daß er fürderhin den Titel „Wohlehrwürden“ führen und 
den erzprieſterlichen Talar tragen ſolle. Dieſe den Jabelgreis fo ſehr 
ehrende Aufmerkſamkeit der hohen geiſtlichen Behörde verbreitete un— 
ter allen anweſenden Feſtgenoſſen die Aeußerungen der lebhafteſten 
Freude, indem ſie allen die Ueberzeugung gewährte, daß dieſer hohe 
Vorgeſetzte der Breslauer Diözeſe die Verdienſte feiner alten Geiſtli⸗ 
chen wohl kenne, und zu ehren wiffe. “) 


Unter dem Geſange der Gemeinde, welchen die Lehrer des bes 
nachbarten Kirchſpiels leiteten, ordnete ſich nun der Feſtzug. Voran 
die Fahnen und das Zeichen der Erlöſung, hierauf die lange Reihe 
der anweſenden Prieſter, der Jubelgreis mit ſeinen Aſſiſtenten in der 
Mitte, welchem der Königl. Landrath, fo wie die übrigen Beam: 
ten und Freunde des Jubelgreiſes ſich anſchloſſen. Durch Ehren: 
pforten und die gedrängten Maſſen der Landleute, die heute ihren 
greiſen Seelſorger mit Thränen der Rührung und Freude betrachtes 
ten, bewegte ſich der Zug in die ſchön geſchmückte Kirche, in welcher 
der Pfarrer Schindler die Kanzel beſtieg, und über die Feier des 
Tages in eben ſo würdiger und angemeſſener Weiſe die Predigt hielt. 
Hierauf brachte der Jubelgreis am Altare dem Herrn der Heerſchaa— 
ren das hochheil' ge Opfer dar, und ertheilte am Schluſſe den An— 
weſenden den heiligen Segen, nachdem zuvor noch das Tedeum ger 
ſungen worden war. In gleicher Weiſe, wie angekommen, kehrte 
dee Zug nun nach dem Pfarthauſe zurück. 

Bei dem fröhlichen Mahle, was die Thellnehmer und Freunde 
des Jubilare vereinigte, wurde zuerſt eine kurze Lebensbeſchreibung 
des Jubelgreiſes vorgeleſen, welche ſich über feine Lebensverhältniſſe 
aus früherer und ſpäterer Zeit verbreitete, und außer ſeinen vielfachen 


*) Nachdem die Feftfeier beendet war, langte die erfreuliche Nachricht an, 
daß Sr. Majeftät der König dem Pfarrer Moritz den rothen Adler⸗ 
Orden zu verleihen geruht habe. Von dieſer hohen Gnade hatte mam 
bei Abfaſſung des obigen Artikels in Ratibor noch keine Kenntniß. 

Die Redaktion. 
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Verdien ſten um Kirche und Staat noch beſonders des erfreulichen 
Verhältniſſes gedachte, in welchem derſelbe zu dem verewigten Für: 
ſten v. Lichnowski geſtanden, der ihn an dieſe Stelle berufen, und 
ihm unzählige Beweiſe ſeiner aufrichtigen Ergebenheit und Liebe im 
Umgange mit ihm gegeben. Die Erinnerung an jene Zeit und Ver⸗ 
hältniſſe ergriff den Jubilar bis zu Thränen. Zum Schluſſe dieſer 
Lebensbeſchreibung wurde nun ein von feinen Amtsbrüdern ihm gez 
weihtes Feſtlied geſungen, und unter einſtimmigem Jubel Aller 
wurden auf fein Wohl die Gläſer angeſtotzen. Der gefeierte dankte 
gerühet für dieſe ihm erwieſene Liebe und Ehre und brachte nun einen 
Toaſt auf das Wohl Sr. Majefiät des Königs und des Königlichen 
Hauſes aus. Hierauf ward auf das Wohl des hohen Kirchenpa⸗ 
trons Sr. Durchlaucht des Fürſten v. Lichnowski, ſo wie des Hochw. 
Herrn Capitular-Vikar Dr. Ritter, der in fo freundlicher und 
ehrender Weife feine Theilnahme am heutigen Feſte an den Tag ges 
legt, in Trinkſprüchen gedacht, welchen bald andere auf den Königl. 
Landrath und die anweſenden Freunde des Jubilars folgten. — Erſt 
ſpät endete die heitere Feſtfeier, die keiner der Theilnehmenden ſobald 
vergeſſen wird. — 

Während dieſer allgemeinen Freude, die ſich hier von allen 
Seiten kund gab, konnte Referent indeß eines Miß- und Schmer⸗ 
zenstons in ſeinem Innern nicht Meiſter werden. Wenn man den 
am Geiſte zwar noch kräftigen und muntern, am Körper aber ſchwa⸗ 
chen Jubelgreis anſah, ſo mußte man ſich wohl zu dem innigen 
Wunſche veranlaßt ſehen, daß ihm nun nach 50 vollen Arbeit: 
jahren wenigſtens eine Aushülfe oder Unterſtützung in feinem ſchwe— 
ren Amte zu Theil würde. — Früher in ſeinen jüngern Jahren hatte 
bei der Pfarrei Kralzanowitz ſtets außer dem Pfarrer auch ein Ka: 
pellan fungirt, ſeit 28 Jahren ſteht er allein bei dieſer Kirche, und 
erliegt bei ſeinem vorgerückten Alter und ſeiner geſchwächten Ge⸗ 
ſundheit faſt unter der Laſt ſeiner Arbeit Die Einkünfte der Pfarrei 
find aber gegenwärtig fo niedrig, daß es nicht möglich iſt, aus dies 
ſen Revenüen außer dem Pfarrer auch einen Kapellan zu unterhalten 
und zu beſolden. Dem armen Jubilar bleibt daher nichts übrig, als 
jetzt nach 50 Dienſtjahren ſich zu Tode zu arbeiten, denn eine Pens 
ſionsanſtalt für ergraute Prieſter, die ihre Kräfte und Geſundheit 
dem heiligen Dienſte geopfert, giebt es, außer dem hierzu wohl nicht 
hinreichenden Prieſterhauſe in Neiſſe, gar nicht. Dieſe Betrach— 
tung veranlaßte mich, meine ſchon längſt gehegten Gedanken und An: 
ſichten über Begründung einer ſolchen in unſerer Diözefe hier mitzu⸗ 
thellen. Vielleſcht regen dieſe bei Andern noch beſſere an. 

Ueber die Nothwendigkeit der Penſionsanſtalt für ergraute Die⸗ 
ner des Staats und der Kirche kann wohl kein Zweifel obwalten. 
Der Staat, dieſe Nothwendigkeit erkennend, hat bei ſeinen Dienern 
für Errichtung derſelben geſorgt, und ſelbſt die Schullehrer find nun 
der Sorge überhoben, auf ihre ſpätern Tage, wenn ihre Kräfte zu 
ihrem Dienſte nicht mehr ausreichen, ihr Brot betteln zu müſſen. 
Nur die katholiſchen Geiſtlichen der Breslauer Diözes, und beſon⸗ 
ders jene, welche auf Parochien leben, deren Einkommen zu gering 
iſt, um etwas erſparen zu können, ſind der Sorge nicht überhoben 
in ihren alten Tagen darben zu müſſen. Zwar, ſagt man, iſt das 
Prieſterhaus in Neiſſe vorhanden, in welchem fie Zuflucht finden 
können, allein dies genügt nicht, und die Aufnahme aller emeritir⸗ 


ten Geiſtlichen in daſſelbe iſt nicht einmal wünſchenswerth, wie ich 


ſogleich zeigen werde. 

Obgleich die innere Einrichtung des genannten Hauſes ſehr gut 
genannt werden muß, und der Vorſtand deſſelben fein Amt mit der: 
jenigen Freundlichkeit, Umſicht und Zartheit verwaltet, die er dieſen 


bejahrten Arbeitern im Dienſte des Herrn ſchuldig iſt, ſo iſt doch gar 
nicht zu läugnen, daß die Aufnahme in dieſelbe Vielen nicht erwünſcht 
iſt. Der Seelſorger, der eine Reihe von Jahren in einer Gemeinde 
gewirkt hat, iſt auch dann, wenn ſeine Kräfte ſchwinden, durch 
mancherlei Banden noch an dieſe feine Gemeinde geknüpft, und die 
Trennung iſt ſchwer. Der Ort, der ihn arbeiten und alt werden 
ſah, iſt ſeine Heimath geworden, und dieſe iſt jedem lieb. Wie eine 
Pflanze, die bereits ihre volle Größe und Reiſe erhalten, ſich ſchwer 
verpflanzen läßt, fo fühlt auch der aus feiner Heimath herausgeho? 
bene Greis ſich verlaſſen und einſam, und die losgeriſſenen Wurzeln 
wollen im neuen Erdreich nicht mehr gedeihen und Nahrung ziehen. 
Seine Umgebungen, feine Gewohnheiten und Bedürfniſſe, die der 
Menſch in jüngeren Jahren leicht wechſelt, ſind im Alter zur zweiten 
Natur geworden, und Niemand will ſich gern erſt im Alter an eine 
neue Lebensordnung gewöhnen. In dieſen wenigen Andeutungen 
möchte wohl der Grund zu ſuchen fein, weshalb von fo vielen bes 
jahrten Geistlichen nur ſehr wenige die Aufnahme im Prieſterhauſe 
ſuchen, ja viele die dargebotene Wohlthat ſelbſt zurückweiſen, und 
ſie als eine Strafe betrachten. Und wer möchte dies verargen. 


a Zudem iſt eine. Verſorgung aller emerititten Prieſter in einem 
Prieſterhauſe nicht einmal erwünſcht, und für die Kirche erſprießlich. 
Wer weiß es nicht, wie ſegensreich ein alter emeritirter Geiſtlicher in 
einer Gemeinde, in welcher er wohnt, ſelbſt dann noch wirken 
kann „wenn ihn auch ſein Alter oder ſeine Krankheit untauglich zur 
vollſtändigen Seelſorge gemacht hat? — Der alte bejahtte Seelſor⸗ 
ger, der fein Amt bereits niedergelegt, und ſich in feinen letzten Le⸗ 
benstagen für den Tod vorbereitet, wirkt nicht ſelten durch fein Bei⸗ 
ſpiel, durch ſeinen Rath und Beiſtand auf die Gemeinde ſehr vor⸗ 
theilhaft, beſonders die älteren Gemeindeglieder haben zu ihm viel— 
leicht mehr Vertrauen als zum jüngeren Pfarrer, und Kapellane, 
wählen ihn zu ihrem Beichtvater, und nicht ſelten kann er in unvor⸗ 
hergeſehenen Fällen bei Erkrankung des Pfarrers, bei beſonderen 
Feſten, wo der Beichtſtuhl die ganze Thätigkeit des Geiſtlichen in 
Anſpruch nimmt, eine ſehr weſentliche und nützliche Aushülfe leiſten? 
Wer dies läugnen wollte, dem würde ich rathen, ſich in unſerer 
Diözefe ein wenig umzuſehen, um ſich von der Wahrheit dieſer Ver 
hauptung zu überzeugen. 

Nach dem hier Geſagten wird man mit dem Unterzeichneten ein: 
verſtanden fein, daß es ein Bedürfniß der Diözeſe bleibe, alte eme⸗ 
ritirte Geiſtliche niemals wider ihren Willen ins Prieſterhaus zu 
ſchicken, ſondern einen Fonds zu gründen, aus welchem ſie eine 
Penſion beziehen, welche fie an jedem ihnen beliebigen Orte verzeh⸗ 
ren können. 

In Oeſterreichiſchen Staaten hat der Fiskus inſofern für die 
Penſionirung alter Geiſtlicher geſorgt, daß er unter Kaiſer Jo— 
ſeph II. eine Anzahl damals überflüffig ſcheinender Stifte und Klö⸗ 
ſter ſäculariſirte, und aus dieſen Gütern den ſogenannten Religions- 
fonds bildete, aus welchem da, wo es dringend nölhig ſchien, neue 
Pfarrſyſteme gegründet, Kirchen erbaut, und alte Geiſtliche ohne 
weiteres penſionirt wurden. Bei uns iſt dieß der Fall nicht. 
Soll daher dem großen Bedürfniſſe abgeholfen werden, fo iſt nöthigr 
daß wir ſelbſt einen ſolchen Fonds zu gründen ſuchen. Gewiß würde 
jeder Pfarrer mit Freuden ſeinen jährlichen Beitrag zu dieſem Fonds 
leiſten, wenn er nur die Ausſicht hat, im Alter, wenn ſeine Kräfte 
geſchwunden, ſeine letzten Tage in Ruhe und ohne Mangel verleben 
zu können. Vielleicht würden, wenn dieſe Penſionsanſtalt erſt die 
höhere Genehmigung erhalten, und ihre Fortdauer garantirt ware, 
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auch manche Amtsbeüder in ihren Teſtamenten dieſe wohlthätige An: 
ſtalt durch Vermächtniſſe bedenken. 


Da dieſe Anſtalt das freie Werk der Schleſiſchen Curatgeiſtlich⸗ 
keit wäre, ſo würde man ihr wohl kaum das Recht, dieſen Fonds zu 
verwalten, ſtreitig machen wollen. Verwalten doch die ſchleſiſchen 
katholiſchen Schullehrer den von ihnen gegründeten Wittwenpenſi⸗ 
onsfonds ebenfalls ſelbſt durch eigene von ihnen gewählte Vorſteher. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der geiſtlichen Behörde die Oberauf⸗ 
ſicht über dieſe Anſtalt zuſtände, und auch der Königlichen Regie: 
kung die Einſicht geftattet fein müßte. 

Ich würde mich freuen, wenn dieſe wenigen Andeutungen An: 
klang fänden unter meinen Amtsbrüdern, und hierüber Stimmen 
laut würden in dieſen Blättern. Ich würde mich dadurch veranlaßt 
finden, mich noch umſtändlicher über dieſe Angelegenheit und die ine 
nere und äußere Organiſation des Vereins auszuſprechen. Vielleicht 
finden die Hertn Erzprieſter dieſe Sache für wichtig genug, um da⸗ 
rüber mit den Amtsbrüdern ihrer Sprengel ſich zu berathen, und 
das Reſultat dieſer Beurtheilungen entweder öffentlich in dieſen Blät⸗ 
tern oder mir privatim mitzutheilen. 


Heide, 
Bisthums⸗Kommiſſarius, Kreis⸗Schulen-Inſpektor 
und Pfarrer zu Ratibor. 


Landsberg in Oberſchleſien, 14. Oktober. Man findet un⸗ 
ter den kleinen Städten Oberſchleſiens nicht leicht eine Kirche, die an 
ſich, und insdeſondere in der zur Verherrlichung des äußeren Gott: 
dienſtes nothwendigen Paramenten fo dürftig ausgeſtattet wäre, wie 
die Pfarrkirche in Landsberg in Oberſchleſ. Doch würde man der 


armen Kirchgemeinde Unrecht thun, wenn man ihr Schuld geben 


wollte, als erkenne ſie dieſen Mangel nicht an, und habe nicht guten 
Willen, demſelben abzuhelfen. Eine einmalige Anregung von der 
Kanzel zeugt vom Gegentheil und bürgt für den kirchlichen Sinn, 
beſonders der Volksklaſſe vom Dorfe, welche die arme Kirche ſogleich 
mit vielen Gaben beſchenkte. 

Es ſchenkten: 1) Der Bauer Johann Pietrulla aus Pauls: 
dorf einen Vespermantel für hohe Feſte, im Preiſe von 62 Rthlr. 

2) Der Auszügler Wozny aus Dotf Landsberg eine rothe 
Kanzel⸗ und Staffelbedeckung. 

3) Der Koloniſt Paul Blum aus Karlsberg 10 Rthlr. für 
Anſchaffung eines Bildes zum Allerheiligen-Altar. 

4) Der Gärtner Groß aus Neudorf gleichfalls 10 Rrhlr. zur 
Anſchaffung nothwendiger Kirchengegenſtände. 

5) Von mehreren Kirchkindern 55 Rthlr., wofür ein gut 
derſübettes Rauchfaß und eine weiße Kaſel angeſchafft wurden. 

6) Anbei ſind auch die Miniſtranten für den Gottesdienſt gut 
gekleidet worden. — Die Frau Amtmann Ertel ſchenkte eine ſchöne 

rankendurſe. 


6 In Kurzem wird auch die arme Kirche, wie ein Wohlthäter 
ereits angemeldet, einen neuen Taufſtein, erhalten. 


O. A. M. D. G. E. O. S. H. 
L. Czaika, 
Pfarr: Adminiftrator, 


Stabelwitz, 2. Oktober. Wenn Kaufläden, Ball: und 
Speiſeſäle und andere dem flüchtigen Sinnengenuße gewidmete Ge⸗ 
bäude nach dem jeweiligen Begriffe von Schönheit und Geſchmack 
eingerichtet und ausgeputzt zu werden pflegen, ſo verwendet billig auch 
der fromme, religiöſe Sinn feine ganz beſondere Sorgfalt auf jes 
nes Haus, das dem Dienſte des Ewigen und den höchſten Zwecken 
des Lebens geweiht iſt. Dieſen frommen Sinn hat auf eine glän⸗ 
zende Weiſe die hieſige äußerſt arme und kleine Pfarrgemeinde durch 
die Wiederherſtellung und beffere Ausſtattung ihres Gotteshauses bez 
kundet. Das alte Holzgebäude, das ſchon im Jahre 1518, und 
wahrſcheinlich von dem damaligen Beſitzer, Herrn von Gruttfchteis 
ber, der ſich und ſeiner Familie daſelbſt die letzte Ruheſtätte auser⸗ 
wählt, errichtet worden, war ſo ſchadhaft geworden, daß nur baldige 
Hülfe es vom Zerfallen retten konnte. Da das geringe Kirchenver⸗ 
mögen dazu nicht zu verwenden war, ſo hat der Patron der Kirche, 
Herr von Tepper⸗Laski auf Stabelwitz, obgleich der evangeliſchen 
Confelfion zugethan, doch mit wahrhaft edler Bereitwilligkeit zwei 
Drittel der Reparaturkoſten im Betrage von 125 Rthlr. übers 
nommen, und die Gemeinde das letzte Drittel mit 62 Rthlr. excl. 
der Spann: und Handdienſte gern getragen. Auch die verbundene 
Pfarrgemeinde zu Liſſa — odſchon gleichfalls arm und klein — hat 
doch auf die Aufforderung des Unterzeichneten dem fromen Werke 
ſich willig angeſchloſſen, und zur Verſchönerung im Innern 50 
Rehlr freudig zuſammengebracht. So nun iſt dieſes Gotteshaus 
ganz im Stillen, und ohne die geringſte Behelligung irgend einer 
Behörde wieder würdig hergeftellt, und heute dem öffentlichen Gotz 
tesdienſte geöffnet worden. Möge dieſe freudige Hingabe des irdi⸗ 
ſchen Gutes an Gott reichlichſt gefegnet werden! 

A. Kuppe. 


Miscellen. N 


Der Wunſch nach einer unparteiiſchen Zeitung. 


Nachdem durch Sr. Majeſtät Weisheit und Gerechtigkeit die 
kirchlichen Wirren zur Freude aller Gutgeſinnten beigelegt worden, 
überließen ſich die Katholiken der freudigen Hoffnung, daß nun auch 
in den Zeitungen gehäſſige, vom Parteiintereffe erzeugte Artikel gegen 
die kathol. Kirche und deren Diener und Anſtalten nicht ferner er⸗ 
ſcheinen würden. Eine kurze Zeit geſchah dies wirklich, aber jetzt 
ſcheint man in die alten Wege zurückkehren zu wollen. Die beiden 
in Breslau erſcheinenden Zeitungen haben bereits wieder mehrere, zus 
meiſt der von zelotiſchem Parteigeiſt erfüllten Leipz. Allg. Zeit. ent⸗ 
nommene Artikel mitgetheilt, welche die ihrer Kirche treuen und fried⸗ 
liebenden Katholiken nur aufregen und kränken konnten. Mit bes 
ſonderer Vorliebe ſucht man heraus, was den kathol. Klerus in ein 
ungänſtig Licht zu ſtellen geeignet iſt. Man ſchweigt von den Ver⸗ 
dienſten und Tugenden der Geiſtlichen (und kann dies immerhin thun), 
— aber wenn ein Priefter eines Fehltrittes ſich ſchuldig gemacht, 
wird dies möglichſt oft und ausführlich beſprochen. Die Fehltritte⸗ 
proteſtantiſcher Paſtoren werden mit Stillſchweigen übergangen oder: 
kaum einmal obenhin berührt, während bei jeder für den Eathol. 
Klerus ungünſtig gestellten Nachricht die Worte katholiſch und 
Geiſtlicher mit hervorſtechender Schrift gedruckt und die Ultra— 
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montanen hart angelaffen werden. Zum Beweiſe unferer Klage 
laſſen wir drei in der Breslauer Zeitung enthaltene Artikel nachſte⸗ 
hend abdrucken: 


Weimar, 12. Septbr. Vor noch nicht einem Jahre berich— 
tete die Dorfzeitung aus dem Eiſenacher Oberland, daß ein katho— 
liſcher Geiſtlicher in faſt wahnſinniger Gereiztheit einen jungen 
Bauerburſchen, den guten und einzigen Sohn einer Wittwe, ſo in 
den Leib geſchoſſen habe, daß der Unglückliche an der Verwundung 
bald darauf geſtorben fei. Als der Prozeß gegen den Geiſtlichen eine 
geleitet wurde, bemühte ſich vorzüglich der Biſchof von Fulda, und, 
wie man ſagt, auch die übrige Geiſtlichkeit des Landes, den, Schul: 
digen, um kein öffentliches Aergerniß zu geben, der Civilſtrafe zu 
entziehen, wobei der Biſchof die Abſicht gehabt haben foll, ihn feine 
Strafe in irgend einem Kloſter abbüßen zu laſſen. Unſere Regie- 
rung hielt es jedoch nicht mit ihrem Gewiſſen vereinbarlich, den 
Mörder dem landesgeſetzlichen Richterſpruche zu entziehen, wenn ſie 
auch auf die beim Begehen der That obwaltenden mildernden Gründe 
Rückſicht nahm. Der Geiſtliche iſt zu ſechsjähtiger Zuchthaus: 
ſtrafe verurtheilt und bereits in das hieſige Zuchthaus abgeliefert 
worden. (Magd. Z.) 


Frankfurt a. M., 1. Oktbr. Von den unbefugten Anmaßun⸗ 
gen der Ultramontanen erlebten wir hier kürzlich wieder ein Belſpiel. 
Ein kathol. Knabenſchullehrer, ſo wird der Vorgang erzählt, ließ es 
ſich beigehen, ein allgemein geachtetes Mitglied der ihm vorgeſetzten 
Staatsbehörde des Mangels echt katholiſcher Geſinnung in einer. des: 
halb an den Senat gerichteten Anzeige zu beinzichtigen und auf deſſen 
Entfernung von dem betreffenden Amt anzutragen. Als Beſcheid 
auf dieſen frechen Antrag iſt jedoch, wie man hört, die Entfernung 
des Lehrers von ſeiner ſeither bekleideten Schulſtelle und, da er ein 
Fremder iſt, ſeine Verweiſung aus dem Frankfurter Staatsgebiet 
erfolgt. (Leipz. Zeit.) 


Brüffel, 27. Septbr. Der katholiſche Klerus liebt es, 
von Zeit zu Zeit unverſehens eine Manifeſtation ſeiner Machtherr— 
lichkeit und ſeines Einfluſſes zu geben, um die Gemüther der Libe— 
ralen zu verblüffen. So wird es jedesmal pompös angekündigt, 
wenn eine der im Lande wohnenden engliſchen oder deutſchen Fami⸗ 
lien von der proteſtantiſchen zur katholiſchen Confeſſion übergeht. 
Die meiften ſolcher Canverticten finden ſich unter den jungen Mäd— 
chen, die aus England oder Deutſchland in die hieſigen weiblichen 
Penſionate geſendet werden, um Franzöſiſch zu lernen. Denn faſt 
alle dieſe Erziehungsanſtalten für Mädchen ſtehen unter dem direkten 
Einfluffe der Geiſtlichkeit. Die erſten Familien des Landes ſchicken 
ſogar ihre Töchter zur Vollendung ihrer Erziehung in eins der zahl: 
reichen Klöſter, die hierzu beſtimmt find, und worin, um der Wahr: 
heit ihre Ehre zu geben, man die ausgezeichnetſten Lehrerinnen findet. 
Aber in Folge diefer Erziehungsweiſe iſt es nichts Seltenes, die reich⸗ 
ſten und lebensfeiſcheſten jungen Mädchen den Nonnenſchleier neh⸗ 
men zu ſehen. So ließen ſich vor wenigen Wochen die beiden Töch⸗ 
ter eines reichen Kaufmanns, der im vorigen Jahre die Ehre hatte, 
den Erzbiſchof von Paris, während ſeines Aufenthalts in Brüſſel, 
bei ſich zu beherbergen, als Nonnen einkleiden. Die ältere Tochter 


des Herzogs von Arnberg, ein liebens würdiges, ſchönes Mädchen 
von 22 Jahren, eine der reichſten Erbinnen des Landes, nimmt 
gleichfalls den Schleier. Ein eclatanter Fiſchzug Petri, um mit 


Anaſtaſius Grün zu ſprechen, fand vorige Woche ſtatt: ein Miſſio⸗ 


när der engliſchen Bibelgeſellſchaft legte mit großem Gepränge das 
katholiſche Glaubensbekenniniß ab; feine ganze Familie folgte ihm. 
Vor wenigen Tagen traf von Rom die Nachricht ein, daß der 
Schwiegerſohn eines reichen hieſigen Senators, Hr. de Voldre, durch 
ein Breve des Papſtes in den Grafenſtand erhoben worden iſt, aus 
Anerkennung der Dienſte, welche ſein Onkel, der verſtorbene Kano— 
nikus de Voldre, in ſchweren Zeiten der Kirche erwieſen hat. (L. A8.) 


Unter ſolchen Umſtänden darf es nicht befremden, wenn unter 
den Katholiken immer deutlicher, allgemeiner und ernſter der Wunſch 
ſich regt, daß neben den beiden vaterländiſchen Zeitungen eine dritte 
entſtehen möge, welche, wenn auch nicht im katholiſchem Intereſſe, 
ſo doch wenigſtens in der Art redigirt würde, daß Katholiken ſie leſen 
können, ohne ſich ärgern oder betrüben zu müſſen. 


Für das zu errichtende theol. Konpviet in Breslau 


haben ſubſeribirt: im Breslauer Archſpresbyterat: Herr Kanonikus Dr- 
Herber, Erzprieſter, zur Gründung 20 Rehlr., jährlich 4 Rthlr.; Hr. Pfar⸗ 
rer Hoffmann zu St. Matth. baar z. G. 20 Rthlr., jährlich 4 Rthlr.; Hr- 
Curatus Jammer z. G. 5 Rthlr., jährlich 2 Rthlr ; Hr. Curat. Landſchek z. 
G. 2 Rthlr., jährl. 1 Rthlr.; Hr. Kapellan ien G. 1 Kthlr.; Hr. 
Pf. Lichthorn zu St Adalbert z G. 6 Rthlr., jährl. 2 Rthlr.; Hr. Aktuar⸗ 
Circ. und Pfarrer Weiß zu St. Dorothea z. G. 6 Rthlr., jährl. 2 Rihlr.; 
Hr. Curat. Elpelt z. G. 3 Rthlr., jährlich 1 Rthlr.; Hr. Kapl. Pantke, 2 
Rthlr.; Hr. Curat. Scholz zu St. Bine. z. G. 3 Rthlr, jährlich 1 Rthlr.; 
Hr. Kapl. Kauſch z. Gr. 2 Kthlr., jährlich 1 Rthlr.. Die Subferiptionen 
der Herrn Pfarrer Seliger und Thiel; Curat. Czekal, Görlich, Sauer; Kapl- 
Lange und Saremba find bereits früher angezeigt worden. 


Für die Marien⸗Kirche in Deutſch-Piekar: 


Frau Kaufmann Abrahamezik in Ratibor, 5 Rthlr.; Hr. Apotheker Skeyde 
daſelbſt, 5 Rthlr.; Fräulein Scholz, 15 Sgr.; Frau Major v. Schellwiß, 
1 Rthlr.; Hr. Graf Kraſinski, 10 Rthlr.; aus Ottmachau, 5 Rthlr.; aus 


Neiſſe von K. Z. o Maria, bitte für uns! 5 Rthlr.; von der Gemeinde Neu⸗ 


Altmannsdorf, 25 Nthlr.; aus Seitendorf, 1 Rthlr. 12 Sgr. 6 Pf.; von 
zwei Frauen in Breslau geſammelt, 10 Rthlr.; aus Habelſchwerdt, heil. Ma⸗ 
ria, bitte für uns! 5 Rihlr.; Zur freien Dispoſitlon, ein Theil, 3 Rthlr.; 
aus Trebnitz, 1 Rthlr. 13 Sgr.; Thajaſon, 5 Rrhlr. 


Für die kathol. Kirche in Friedrichſtadt: 


Auf Herrn Heiremanns letzten Hülferuf von Frau Kaufmann Seliger in Ott⸗ 
machau, 2 Rthlr.; von den Woitzer Schulkindern eine freiwillige Gabe, 1 
Rthlr. 12 Sgr. 3 Pf.; von der Jugendbibliothek zu O., 17 Sgr. 9 Pf.; 
von dem Miſſtonsvereinsgliedern zu Oktmachau, Woig und Starrwitz:, käm⸗ 
pfe tapfer!“ ein Dukaten und 1 Rthlr. 15 Sgr. 3 Pf.; von S. G. und T. 
in Ermland zur Fortſetzung des Kirchenbaues, 36 Rthlr.; vom Bäcker Otto 
in Habelſchwerdt, 1 Rthlr.; Zur freien Dispoſition, der andere Theil, 5 
Rthlr.; von mehreren Geiſtlichen durch Hr. Erzprieſter Equart, 8 Rthlr. 


Für die kathol. Kirche in Sorau: 


Aus der St. Dorothea⸗Pfarrei in Breslau, 3 Rthlr. 
Die Redaktion. 
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